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fung fidj auf bad "tfadj bet f|3ferb- unb Sdjladj-
tenmalerei legte, ©aneben unterridjtete et ihn
aud), fotoie beffen jüngetn Sruber #einridj, m
bet Steitfunft. ©benfo behielt et einen anbetn
jüngetn Qürdjer, ©afpar itörner, eine getaume
Seit bei fid); muntette biefen enthufiaftifdjen
Knaben auf, fidj in bet SJtathematif, im Seiten
unb ffagen ju üben, unb lieg fidj gute Südjer
bon iljm beriefen. ©r hoffte, benfelben burdj Ser-
mittlung bed Sittmeifterd bon Drell in ^ßteußen
unterbringen su fönnen, toad abet nicht mögtidj
toar, unb Börner ftarb in feinen heften Sohren,

nadjbem et ben Sßedjfet bed ©lüded mannigfat-
tig erfahren hatte.

60 beftrebte fidj Sanbolt allen SQtenfdjen, bie
bet $ufatl in feinen Sereidj führte, auf betfdjie-
bene Sßeife nüglid) su toetben. Sur 311 gefcfjtoinbe
berflogen bie fedjd 3aïjre feinet Smtdfuljrung.
Slid et ©retfenfee berlieg, toatb fein Slbgug felbft
bon benjenigen bebatiert, bie er hatte 3Üdjtigen
laffen, unb aller ©reigniffe unb Stürme bet Se-
botutiondjaljre ungeachtet, ift bafelbft fein Sin-
benfen, bid auf bie heutigen Seiten, in hohen
©bren geblieben.

ÏBad mit einft ffugenb mar,
Stofe unb ©uft,
leuchtet noch munberBar,

füllt nodj bie £uft.
ßieb, bad einft hell erklang,
brennenber Sdjmerg,
geiftern mir fchick faidbang
tief noch im iperg.

ïBaé mir etnfi Qugettb mar «

Sreunb, ber im ©rabe ruht,
reicht mir bie fpanb,

ftärkt mir ben Jßanbermut
eh' er entf<f)manb.
Siebe in Sockenpracht
raunt mir ind ©hr,
©lück einer Sommernacht
gittert empor.

SBatiim fingen bie 35ögel?

Stetige SBieberkeljr,
emiger ßreid,
SßeHen im Cebendmeer

bonnernb unb leid 1

Schlägt auch mit: Sturmedmucht
0eit and ©emüt:
Slüie träumt oon ber Srudjt,
Srucht oon ber 23Iüt'.

3ato6 Çejâ.

SDenn toit jegt am frühen Storgen butd) bad

©egtoitfdjer bet Söget getoedt toetben, fo freuen
toir und bocd) nach bem etften furjen Sfrger übet
bie Störung im testen ©djlaf toiebet über ben

©efang unferer gefieberten f^reunbe, beten ©hot
täglich boller unb boiler erflingt. ©tänbig treffen
um biefe Seit neue Schoten aud ben SBinterquar-
tieren in ber Heimat ein unb berftärfen bad grofje
Stühlingdfongett ber Statur, ©ie Segabung 3um
©efang ift ja eine merftoürbige Saune ber ©chöp-
fung, aber toie toir nod) feljen toetben, toie alled
anbete aud) nid)t unbegrünbet, fonberngum grög-
ten Seile eine Sottoenbigfeit. Sioar gibt ed biele
Sogelarten, bie nur fretfcljenbe, gellenbe Saute
hernehmen laffen, toad man natürlidj nie aid @e-

fang begeidjnen fann, aber bie SSeïjt3abl ber

Seberntrager hat eine ungemein biegfame unb
!langreid)e Stimme. 2Tbit berfdjtoinbenben Slud-
nahmen ift allerbingd ber ©efang ein Sorredjt
bed männltdjen ©efdjledjtd, höcbft feiten nur
lernt ein SBeibdjen einige „Strophen".

©te Sögel fingen auch nidjt bad gange $aljr
hinburd), fonbern il)t ©efang ift an • beftimmte
jahredgeitlidje Sfjhtljmen gebunben, benen im
Sogelleben eine beftimmte förperlicfje ©nttoicf-
lung ent,fprid)t. Sei ben Sugbögeln fällt bie ©nt-
toicflung auch noch seitlich mit bem SBanbertrieb

Sufammen. ©urdj Seobadjtungen in füblidjen
Sänbern toiffen toir, bag unfere Sugbögel bort
fur? bor bem Slufbrudj gu ihrer grogen Steife an-
fangen su fingen, ©ie gange ©nttoidlung bollgieht
fidj alfo noch bort ober auf bem fjtuge. SBenn fie
bei und eingetroffen finb, bann fdjmettem fie ihre
Sieber fdjon aud boller Itehle. Sei ben Sögeln,
bie bei und übertointern, alfo bei ben Stanb-
bögein, fönnen toir bei einiger Slufmerffamfeit
bie ©nttoidlung bed ©efanged beobachten. Selbft
bie Sögel, bie fpäter am meiften mobuliert fin-
gen, toie sum Seifpiel bie Slmfetn, beginnen im
erften Frühjahr mit einem bünnen Son, aud bem

ftdj nach unb nadj bie bieten übrigen Söne su
enttoideln fdjeinen.. ©btooljl bie Singfähigfett ben

Sögeln angeboren ift, fo lernen fie both ifjre
SBetfe erft richtig burdj bad trjören. ©in guter
Sänger fann fo in feiner Umgebung tüchtige
Schüler hetanbilben, ein fdjledjter aber aud) gute
Stnlagen anberer berberben. ©ad lägt auch ber-
ftehen, bag manche einselne Söne ober gange
Strophen anberer Sänger nadjsualjmen berfuihen
ober fogar auffallenbe klänge unb @eräufd)e
nadjaljmen unb in ihr Sieb mit embegieljen, bie

fie in ber Umgebung su hören befommen. ©ad
finb bann bie bon und getauften „Spottbögel".

Sßenn toir ©etegenljcit hoben, bie ©nttoidlung

Jakob Heß: Was mir einst Jugend war. u- : Warum singen die Vögel? 283

kung sich aus das Fach der Pferd- und Schlack)-
tenmalerei legte. Daneben unterrichtete er ihn
auch, sowie dessen jüngern Bruder Heinrich, in
der Reitkunst. Ebenso behielt er einen andern
jüngern Zürcher, Caspar Körner, eine geraume
Zeit bei sich) munterte diesen enthusiastischen
Knaben auf, sich in der Mathematik, im Reiten
und Jagen zu üben, und ließ sich gute Bücher
von ihm vorlesen. Er hoffte, denselben durch Ver-
mittlung des Rittmeisters von Orell in Preußen
unterbringen zu können, was aber nicht möglich
war, und Körner starb in seinen besten Iahren,

nachdem er den Wechsel des Glückes mannigfal-
tig erfahren hatte.

So bestrebte sich Landolt allen Menschen, die
der Zufall in seinen Bereich führte, auf verschie-
dene Weise nützlich zu werden. Nur zu geschwinde
verflogen die sechs Jahre seiner Amtsführung.
Als er Greifensee verließ, ward sein Abzug selbst

von denjenigen bedauert, die er hatte züchtigen
lassen, und aller Ereignisse und Stürme der Re-
volutionsjahre ungeachtet, ist daselbst sein An-
denken, bis auf die heutigen Zeiten, in hohen
Ehren geblieben.

Was mir einst Jugend war,
Rose und Dust,
leuchtet noch wunderbar,
füllt noch die Lust.
Lied, das einst hell erblang,
brennender Ächmerz,
geistern mir schicbsalsbang

tief noch im Herz.

Was mir einst Jugend war «

Freund, der im Grabe ruht,
reicht mir die Hand,
starbt mir den Wandermut
eh' er entschwand.
Liebe in Lockenpracht
raunt mir ins Ghr,
Glück einer Zommernacht
zittert empor.

Warum singen die Vögel?

Htetige Wiederbehr,
ewiger Kreis,
Wellen im Lebensmeer

donnernd und leis!
Ächlägt auch mit Äturmeswucht
Zeit ans Gemüt:
Blüte träumt von der Frucht,
Frucht von der Blüt'.

Jakob Heß.

Wenn Wir jetzt am frühen Morgen durch das

Gezwitscher der Vögel geweckt werden, so freuen
wir uns doch nach dem ersten kurzen Ärger über
die Störung im letzten Schlaf wieder über den

Gesang unserer gefiederten Freunde, deren Chor
täglich voller und voller erklingt. Ständig treffen
um diese Zeit neue Scharen aus den Winterquar-
tieren in der Heimat ein und verstärken das große
Frühlingskonzert der Natur. Die Begabung zum
Gesang ist ja eine merkwürdige Laune der Schöp-
fung, aber wie wir noch sehen werden, wie alles
andere auch nicht unbegründet, sondern zum größ-
ten Teile eine Notwendigkeit. Zwar gibt es viele
Vogelarten, die nur kreischende, gellende Laute
vernehmen lassen, was man natürlich nie als Ge-
sang bezeichnen kann, aber die Mehrzahl der

Federntrager hat eine ungemein biegsame und
klangreiche Stimme. Mit verschwindenden Aus-
nahmen ist allerdings der Gesang ein Vorrecht
des männlichen Geschlechts, höchst selten nur
lernt ein Weibchen einige „Strophen".

Die Vögel singen auch nicht das ganze Jahr
hindurch, sondern ihr Gesang ist an - bestimmte
jahreszeitliche Rhythmen gebunden, denen im
Vogelleben eine bestimmte körperliche Entwick-
lung entspricht. Bei den Zugvögeln fällt die Ent-
Wicklung auch noch zeitlich mit dem Wandertrieb

zusammen. Durch Beobachtungen in südlichen
Ländern wissen wir, daß unsere Zugvögel dort
kurz vor dem Aufbruch zu ihrer großen Reise an-
sangen zu singen. Die ganze Entwicklung vollzieht
sich also noch dort oder auf dem Fluge. Wenn sie

bei uns eingetroffen sind, dann schmettern sie ihre
Lieder schon aus voller Kehle. Bei den Vögeln,
die bei uns überwintern, also bei den Stand-
vögeln, können wir bei einiger Aufmerksamkeit
die Entwicklung des Gesanges beobachten. Selbst
die Vögel, die später am meisten moduliert sin-
gen, wie zum Beispiel die Amseln, beginnen im
ersten Frühjahr mit einem dünnen Ton, aus dem
sich nach und nach die vielen übrigen Töne zu
entwickeln scheinen. Obwohl die Singfähigkeit den

Vögeln angeboren ist, so lernen sie doch ihre
Weise erst richtig durch das Hören. Ein guter
Sänger kann so in seiner Umgebung tüchtige
Schüler heranbilden, ein schlechter aber auch gute
Anlagen anderer verderben. Das läßt auch ver-
stehen, daß manche einzelne Töne oder ganze
Strophen anderer Sänger nachzuahmen versuchen
oder sogar auffallende Klänge und Geräusche
nachahmen und in ihr Lied mit einbeziehen, die

sie in der Umgebung zu hören bekommen. Das
sind dann die von uns getauften „Spottvögel".

Wenn wir Gelegenheit haben, die Entwicklung
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ber Stimme eined Sogeid bon ben erften Sönen

an ju berfotgen, fo fdjeint ed, aid ob ein Sd)üter
feine erften ftümpergaften Serfucge mad)te unb

ed bann burd) immertoägrenbed Üben 3ur SOtei-

fterfdfaft brächte, ©et Sotfdmunb gat für biefen
erften, primitiben Sogetgqfang, ber im Sorfrüg-
ting 3u gören ift, ben treffenben Studbrud „ftu-
bieten" geprägt, ©er Stäbter bemerft ja meift
erft ben bott fingenben Söget, bem Sauer aber,

beffen Stuge unb £>gr nod) anberd für bie Statur
offen ift, finb bie „ftubierenbe" Stmfet ober ber

„ftubierenbe" Sud)finf bertraute ©rfdfetnungen.
3n 2Bir!tid)!eit ift ed fetbftberftänblid) nid)t fo,
bag bie Söget bad Singen in bem toittendmägi-
gen Sinne lernen, toie toit 9Jtenfd)en ettoad burcÇ)

tanged Üben erternen tootten. ©ie $orfd)er gaben

tängft erfannt, bag biefed erfte, 3aggafte ißfei-
fen aud) bie erfte Sfugerung bed ertoaegenben

^ortpftansungdtriebed ift, mit beffen ©rftarfen
aud) ber ©efang immer träftiger toirb. Solange
ber Söget nod) „ftubiert", ift er nicgt fortpftan-
3ungdfät)ig, erft mit bem ^ot)epuntt feined ©e-
fanged gat er aud) bie gefd)ted)ttid)e SReife er-
langt. 3m atigemeinen fann man atfo ben @e-

fang atd eine SInfünbigung an bad 2öeibd)en be-

3eid)nen, aber audi) atd eine 2trt Sefigprottama-
tion, mit ber bad 9Mnnd)en atten bie ed angebt,
närntid) ben fftebenbugtern, mitteilt, bag ed bon
einem beftimmten tftebier Sefit3 ergriffen gat, unb
bag ed niemanb toagen fott, il)m feinen gutter-
ptat3 ftreitig 3U machen. 3Bid)tiger fcfjeint aber

bod) bie SIntocfung bed 2ßeibcf)end, ba bod) bie

Stimme bie einige 3ftögtid)feit für bad SJtänn-
d)en ift, fid) auf eine toeite Strode t)in bemertbar
3u mad)en, fonft toürben biefe tteinen @efd)öpfe,
bie ja feinen ©erudjfinn befigen, einanber toot)t
t'aum finben.

©er gufammengang bed ©efanged mit bem

^ortpftan3ungdgefd)äft erftärt ed aud), toarum
getoiffe Söget nur im Krügling eine getoiffe geit
fingen, toäf)tenb anbete bied ben gan3en Som-
mer ginburd) tun. SJlit jeber neuen Srutseit er-
toad)t eben aud) bie Stimme neu. So ftötet bie

Stmfet, bie 3toeimat, bidtoeiten fogar breimat
brütet, fo3ufagen ben gan3en Sommer ginburd);
bie fltacgtigall bagegen, bie nur eine Srut3eit
gat, f)ört gegen 3oganni auf 3U fd)tagen; ber

ebenfattd nur einmal brütenbe Kudud berftummt
gegen SCRitte £funi. Stud) jegt im Krügling, too
bie meiften Sogetarten fingen, toirb nid)t toagt-
tod buregeinanber gepfiffen. Qtoar beim ©rtoad)en
unb beim Scgtafengegen laffen fid) bie deinen
Sänger faum an einen Stunbenptan binben.
©ennod) unterfegeibet man getoiffe ©igengeiten.
Qum Seifpiet goren gaunfönig,©radmüde,£aub-
fanget unb Spagen aud) über bie 9Jlittagd3eit
nid)t auf, toägrenb man morgend eine beinage
fefte SReigenfotge beobad)ten fann. ©ie £erd)e ift
befannttieg eine ffrügaufftegerin, bann folgt bie

2ßad)tet, bie 9totfegtd)en, bad £)audrotfcgtoän3-
cgen, bie Stmfet, bie Singbroffet, ber Kudud,
Die Steife, ißirot, SBeibentaubfänger, ©radmüde,
Sudjfinf, ©otbammer unb 3utegt unb immer ber

Sperting. -u-

„£f)nöpf gelle!" ober gtoeterlet ôdjlagferttgkeit.
©r toar ein £mnne bon ©eftatt, ber attegrtoür-

bige Pfarrer #and iifeg bon SInbetfingen. 3m
©efid)t SJteifter Kigtingd SBitgetm tXett nicgt un-
ägntid), tougte er burd) fein grunbgütiged üäd)etn
überall eine toogtige Stimmung aud3ubreiten.
©inmat ift ber liebe SJtann aber bod), toie toir
fagen, in bie Säge geraten, unb feine Stugen

fprügten in ungeimtid)em Äobern. ünb bied ging
fo 3u:

„3n ber üntertoeifung befprad) ber toürbige
Seetengirt ben 3cig3om. „Segt, Suben," fügrte
er aud, „toenn ber gornedteufet einem im ©enid
figt, bad ift getabe, toie toenn ein toitbed Stög
mit feinem tfteiter buregbrennt. ©a gitft ed niigtd
megr, am güget 3U 3erren, unb ein fdjtoered Un-
gtüd brogt. ©en Stnfängen mug man toegren.

©arum, toenn igt ben gotn auffteigen fügtt,
3ägtt rafef) fämtticge Knopfe an Kteibern unb

Söäfcge! ©ad tenft ab!" —

SRad) einigen Sßocgen ertappt Pfarrer ifjeg
einen jugenbtidjen SCRiffetnter, ber feinen Sor-
mann unter bem Sifd)putt ginburd) in jenen
Körperteil 3toidt, ben man einft atd ©rsiegungd-
ftäd)e beseiegnete. ©er meucgtingd Überfallene
fägrt in bie loöge, fein £egrer aber toenbet fid)
mit finfterem ©rnft an ben Singreifer, unb ein
S'fbertein fd)toittt ungeitbrogenb an ber Stirne
bed fonft fo gütigen ©rsiegerd. „tfegt bift bu

ertappt, bu oft getoarnter ünrugeftifter," ruft er

erboft, „toer niegt gören toitt, mug fügten!" Sd)on
gat bie tinfe Stiefenfauft ben ©etinquenten über
bie Sanf gelegt, fd)on ergebt fid) bie fftedgte 311

fd)tedlid)em Sun; ba ruft ber £(unge übertaut:
„Ijerr Pfarrer, b'©gnßpf 3ette!" —

3m ^ui ift ber pfarrgerrtiege gorn berftogen.
©er „fegtagfertige" Pfarrer ift burd) ben fegtag-
fertigen Scgüter übertounben.

OSfot Pfiffet.

284 O. Pfisler: „Chnöpf zelle!" oder zweierlei Schlagfertigkeit,

der Stimme eines Vogels von den ersten Tönen

an zu verfolgen, so scheint es, als ob ein Schüler
seine ersten stümperhaften Versuche machte und

es dann durch immerwährendes Men zur Mei-
sterschaft brächte. Der Volksmund hat für diesen

ersten, primitiven Vogelgqsang, der im Vorfrüh-
ling zu hören ist, den treffenden Ausdruck „stu-
dieren" geprägt. Der Städter bemerkt ja meist
erst den voll singenden Vogel, dem Bauer aber,
dessen Auge und Ohr noch anders für die Natur
offen ist, sind die „studierende'" Amsel oder der

„studierende" Buchfink vertraute Erscheinungen.

In Wirklichkeit ist es selbstverständlich nicht so,

daß die Vögel das Singen in dem willensmäßi-
gen Sinne lernen, wie wir Menschen etwas durch

langes Oben erlernen wollen. Die Forscher haben
längst erkannt, daß dieses erste, zaghafte Pfei-
sen auch die erste Äußerung des erwachenden

Fortpflanzungstriebes ist, mit dessen Erstarken
auch der Gesang immer kräftiger wird. Solange
der Vogel noch „studiert", ist er nicht sortpflan-
zungsfähig, erst mit dem Höhepunkt seines Ge-
sanges hat er auch die geschlechtliche Reife er-
langt. Im allgemeinen kann man also den Ge-
sang als eine Ankündigung an das Weibchen be-

zeichnen, aber auch als eine Art Besitzproklama-
tion, mit der das Männchen allen die es angeht,
nämlich den Nebenbuhlern, mitteilt, daß es von
einem bestimmten Revier Besitz ergriffen hat, und
daß es niemand wagen soll, ihm seinen Futter-
platz streitig zu machen. Wichtiger scheint aber
doch die Anlockung des Weibchens, da doch die

Stimme die einzige Möglichkeit für das Männ-
chen ist, sich auf eine weite Strecke hin bemerkbar

zu machen, sonst würden diese kleinen Geschöpfe,
die ja keinen Geruchsinn besitzen, einander wohl
kaum finden.

Der Zusammenhang des Gesanges mit dem

Fortpflanzungsgeschäft erklärt es auch, warum
gewisse Vögel nur im Frühling eine gewisse Zeit
singen, während andere dies den ganzen Som-
mer hindurch tun. Mit jeder neuen Brutzeit er-
wacht eben auch die Stimme neu. So flötet die

Amsel, die zweimal, bisweilen sogar dreimal
brütet, sozusagen den ganzen Sommer hindurch)
die Nachtigall dagegen, die nur eine Brutzeit
hat, hört gegen Iohanni auf zu schlagen) der

ebenfalls nur einmal brütende Kuckuck verstummt
gegen Mitte Juni. Auch jetzt im Frühling, wo
die meisten Vogelarten singen, wird nicht Wahl-
los durcheinander gepfiffen. Zwar beim Erwachen
und beim Schlafengehen lassen sich die kleinen

Sänger kaum an einen Stundenplan binden.
Dennoch unterscheidet man gewisse Eigenheiten.
Zum Beispiel hören Zaunkönig,Grasmücke,Laub-
sänger und Spatzen auch über die Mittagszeit
nicht auf, während man morgens eine beinahe
feste Reihenfolge beobachten kann. Die Lerche ist
bekanntlich eine Frühaufsteherin, dann folgt die

Wachtel, die Rotkehlchen, das Hausrotschwänz-
chen, die Amsel, die Singdrossel, der Kuckuck,
die Meise, Pirol, Weidenlaubsänger, Grasmücke,
Buchfink, Goldammer und zuletzt und immer der

Sperling. -u-

„Chnöpf zelle!" oder zweierlei Schlagfertigkeit.
Er war ein Hünne von Gestalt, der altehrwür-

dige Pfarrer Hans Heß von Andelfingen. Im
Gesicht Meister Kißlings Wilhelm Tell nicht un-
ähnlich, wußte er durch sein grundgütiges Lächeln
überall eine wohlige Stimmung auszubreiten.
Einmal ist der liebe Mann aber doch, wie wir
sagen, in die Sätze geraten, und seine Augen
sprühten in unheimlichem Lodern. Und dies ging
so zu:

„In der Unterweisung besprach der würdige
Seelenhirt den Jähzorn. „Seht, Buben," führte
er aus, „wenn der Zornesteufel einem im Genick

sitzt, das ist gerade, wie wenn ein wildes Roß
mit seinem Reiter durchbrennt. Da hilft es nichts
mehr, am Zügel zu zerren, und ein schweres Un-
glück droht. Den Anfängen muß man wehren.
Darum, wenn ihr den Zorn aufsteigen fühlt,
zählt rasch sämtliche Knöpfe an Kleidern und

Wäsche! Das lenkt ab!" —

Nach einigen Wochen ertappt Pfarrer Heß
einen jugendlichen Missetäter, der seinen Vor-
mann unter dem Tischpult hindurch in jenen
Körperteil Zwickt, den man einst als Erziehungs-
fläche bezeichnete. Der meuchlings Verfallene
fährt in die Höhe, sein Lehrer aber wendet sich

mit finsterem Ernst an den Angreifer, und ein
Äderlein schwillt unheildrohend an der Stirne
des sonst so gütigen Erziehers. „Jetzt bist du

ertappt, du oft gewarnter Unruhestifter," ruft er
erbost, „wer nicht hören will, muß fühlen!" Schon
hat die linke Niesenfaust den Delinquenten über
die Bank gelegt, schon erhebt sich die Rechte zu

schrecklichem Tun) da ruft der Junge überlaut:
„Herr Pfarrer, d'Chnöpf zelle!" —

Im Hui ist der pfarrherrliche Zorn verflogen.
Der „schlagfertige" Pfarrer ist durch den schlag-

fertigen Schüler überwunden.
Oskar Pfister.
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